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Kapitel 1 – Kate



Als Kate den Aufzug sah, entstand sofort das Bild in ihr, wie sie – unkontrolliert an den antiken Gitterstäben rüttelnd – zwischen Stockwerk sieben und acht feststecken würde. Womöglich zusammen mit der rundlichen Dame, die gerade versuchte, einen sich gegen den Rahmen stemmenden Hund in den Fahrstuhl zu schieben. Der Hund roch streng, die Dame roch nach Kuchen. Ein junger Page mit zu großen Ohren und einer altmodischen Uniform stand im Aufzug und sah zu.


„Wie viele Stockwerke bis ganz oben?“, fragte Kate.


„Zehn!“, erklärte er stolz und wippte auf den Zehenspitzen, als wäre er persönlich für die beachtliche Höhe des Gebäudes verantwortlich. Die mit Spiegeln und rotem Samt ausgekleidete Kabine, der Hund und die Dame, die inzwischen zur Abfahrt bereit waren, wackelten unter seinem Wippen.


Kate warf einen Blick auf die Treppe, dann auf die Uhr. Sie war spät dran …


„Also?“, fragte der Page. Die rundliche Dame tupfte sich mit einem Stofftaschentuch über Stirn und Oberlippe. Kate nahm einen tiefen Atemzug und setzte vorsichtig einen Fuß in den Aufzug. „Zehnter Stock also!“, bestätigte der Junge, als er das Gitter, das wohl eine ordentliche Tür ersetzen sollte, mit einem Krachen hinter ihr ins Schloss fallen ließ.


Kate wünschte, er könne sie nur mit diesen Worten einfach dorthin versetzen, aber stattdessen drückte er den Knopf mit der Zehn. Es passierte nichts. Er drückte noch mal energischer, woraufhin sich das Monstrum mit einem Ruck in Bewegung setzte. Das Royal Kensington – ein etwas in die Jahre gekommenes, aber noch immer eindrucksvolles Art déco Hotel – hatte fünf Sterne. Am Aufzug lag das aber sicher nicht.


Warum Nathalie ausgerechnet auf diesen Ort bestanden hatte? Eine Hotelbar, wo ein Drink ein Vermögen kostete! Das passte nicht zu Kates alter Studienfreundin, die sich früher, auf Partys, buchstäblich hinter Kate versteckt hatte, um nicht gesehen oder angesprochen zu werden. Fünfzehn Jahre war es jetzt her, dass sie sich zuletzt getroffen hatten, und Kate bedauerte, dass sie den Kontakt hatte abreißen lassen. Obwohl er natürlich hatte abreißen müssen, nach allem, was passiert war. Sie schob die Erinnerung beiseite. Lieber wollte sie in der Hoffnung verweilen, dass sie sich heute – nachdem sie Nathalie aus einer sentimentalen Stimmung heraus im Internet gesucht und gefunden hatte – noch mal neu begegnen könnten. Diese Vorstellung hatte Kate schon vor ein paar Tagen in Aufregung und Vorfreude versetzt. Gemischt mit einem ungewohnten Übermut. Und genau dieser Übermut hatte sie dazu verführt, Martin davon zu erzählen.


Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ ein erneuter Ruck sie beinahe das Gleichgewicht verlieren: erst der zweite Stock! Wenn das so weiterging, wäre sie zu Fuß schneller gewesen.


Das Erste, was ihr auffiel, war sein Duft. Nur ein Hauch, nichts Aufdringliches. Es musste Zitronengras sein, wie sie erstaunt bemerkte, als er sich neben sie stellte. Aber da war noch etwas, eine unbekannte Note, die so interessant roch, dass sie ihn beinahe danach gefragt hätte. Sie schätzte ihn auf Anfang 40, kaum älter als sie, und er trug einen perfekt sitzenden dunklen Anzug. Die Falte zwischen seinen Augenbrauen löste sich, als ihm auffiel, dass Kate ihn ansah. Sein Gesicht erhellte sich, als habe ihr Anblick ihn aus einem schon viel zu lange dauernden Zustand ungesunden Grübelns befreit. Sein dunkelblondes Haar war ein wenig zerzaust. Kate stellte sich vor, dass es eine Frau in seinem Leben gab, die sich nicht zurückhalten konnte und ständig mit ihren Händen hindurchfuhr. Und die er bestimmt, aber nicht ohne Vergnügen, ermahnen musste, das sein zu lassen. „Zehn!“, sagte er und der Page reagierte mit einem Grinsen von Ohr zu Ohr, als würde er ihm – zur Belohnung für seine verwegene Entschlossenheit – am liebsten High Five geben. Der Aufzug setzte sich, diesmal vollkommen mühelos, wieder in Bewegung.


Der Blonde warf ihr einen Blick zu, den Kate nicht ganz deuten konnte. Aufmerksam, vielleicht begutachtend, im besten Fall neugierig. Und hatte er eben auf ihre Schuhe gesehen? Die hohen Absätze? Oder eher auf ihre transparente Bluse, die die Haut ihrer Arme durchschimmern ließ, aber andere Stellen gekonnt verbarg? Whatever!, dachte sie und hob ihr Kinn. Mach dich chic, hatte Nathalie geschrieben. Befürchtete sie etwa, dass Kate sich zwischenzeitlich in eine dieser Wissenschaftlerinnen verwandelt hatte, denen ihr Äußeres nicht wichtig war? Erst jetzt fiel Kate das beunruhigende Rattern auf, das kurzzeitig das monotone Brummen des Aufzugs unterbrach.


Bestimmt war dem Blonden bewusst, dass sich manche Frau und sicher auch mancher Mann, jetzt vorstellen würden, vom nächsten Ruck an seine Brust gedrückt zu werden, dort innezuhalten und diesen unerhörten Zitronengrasduft tief einzuatmen. Sie, Kate, gehörte nicht zu denen, die davon träumten sich anzulehnen. Sie war nicht bereit, die Kompromisse zu machen, die die meisten Männer als Gegenleistung für das Anlehnen forderten. Wenn sie sich chic machte, dann für sich selbst. Und ein wenig zum Trotz. Um den Nerds in der IT zu zeigen, dass sie nicht nur brains hatte, sondern auch looks. Oder umgekehrt. Das war der beste Kick, besser als alles andere: Auf einer Konferenz in die blanken Gesichter von zweihundert Männern zu schauen, die gerade darüber rätselten, wie eine Frau mit ihrem Aussehen Details zu hochkomplexen Algorithmen so präzise erklären konnte, dass ihnen die Spucke wegblieb. Das dachten natürlich nur fünfzig Prozent. Die anderen fünfzig waren noch damit beschäftigt zu verstehen, worum es eigentlich ging.


War denn das ganze verdammte Hotel auf dem Weg zu dieser Bar, dachte sie, als der Aufzug im fünften Stock schon wieder hielt. Ihre Unruhe wuchs: Sie wollte Nathalie nicht warten lassen. Der Page brauchte eine Ewigkeit, um die Gittertür zu öffnen, die sich sperrig gab wie eine Diva. Kate seufzte. Das alles hier müsste dringend optimiert werden. Wenn er ihr Student wäre … Sie spürte wieder das, was Martin einmal als ihre Grundgenervtheit bezeichnet hatte. „Ohne die wäre ich heute nicht da, wo ich bin“, hatte sie erwidert. Er war der Einzige, der sich eine solche Bemerkung erlauben konnte.


Wer auch immer den Aufzug in den fünften Stock geholt hatte, schien inzwischen aufgegeben und die Treppe genommen zu haben. Dafür schoss genau in dem Moment, als das Gitter endlich aufging, der Hund der rundlichen Dame hinaus auf den Flur. „Rufus, du Unartiger!“, brachte sie nur mit Mühe und ohne etwas zu unternehmen hervor. Zur Überraschung aller war der Blonde aber schon nach draußen geeilt, dem Strolch hinterher. Kate warf einen Blick auf die Uhr: drei Minuten nach vier.


Der Mann erschien kurz darauf wieder, den zappelnden Vierbeiner unter dem Arm. Dass seinem kostbaren Anzug dabei etwas zustoßen könnte, schien ihn nicht zu kümmern. Er sah Kate verschmitzt an und erhoffte sich wohl einen anerkennenden Blick von ihr. Nice try!, dachte sie und lächelte nur flüchtig. „Sie!“, sagte die Dame – es klang wie eine Drohung, war aber wohl eher bewundernd gemeint – und blickte verbunden zu ihm auf.


Im zehnten Stock stieg der Blonde aus, gefolgt von Rufus und seiner Besitzerin, die ihm dicht auf den Fersen blieben. Kate folgte dem Dreigespann mit Abstand. Ein Mann, der aussah, als ernähre er sich vor allem von Steak and Ale Pie, überholte sie. Er war die Treppe hochgestiegen, was sich jetzt zu rächen schien. „Dieser verfluchte Aufzug!“, keuchte er in sein Handy und: „Nein, Darling, warte nicht auf mich, es wird spät.“ Er hielt kurz inne und holte Luft. „Mir tut es auch leid. Wir holen das nach.“ Kate wartete auf das obligatorische „Love you too!“, aber es blieb aus.


Es war sieben nach vier, als Kate die Bar betrat und sich umsah. Keine Spur von Nathalie! Der Laden sah aus wie ein Science-Fiction-Filmset aus den 60er-Jahren: weiße Ledersessel vor einer gigantischen Fensterfront und ein Teppich von marshmallowartiger Konsistenz. In einer Ecke würgte eine Lavalampe amorphe Formen eines orangen Glibbers hervor. Kellner mit gestärkten Hemden und Silbertabletts wuselten zwischen den Gästen herum, die mindestens zur Hälfte aus Models zu bestehen schienen. Sie kamen Kate vor wie Frauen, die eine von Männern entwickelte künstliche Intelligenz entwerfen würde, wenn sie denn jemals dazu in der Lage wäre. Die ganze Bar wirkte wie ein fremdartiges Organ, das jeden Augenblick von dem altehrwürdigen Art déco Gebäude abgestoßen werden musste. War das jetzt also Nathalies Welt?


Zuspätkommen war jedenfalls nie ihr Stil gewesen, dachte Kate und schüttelte den Kopf. Sie ging zur Bar und setzte sich auf einen der makellosen weißen Hocker gleich neben der Tür, wo ihre Freundin sie sofort sehen würde. Kate versuchte, sich mit dem Anblick der London Bridge zu trösten, die sie im Dunst der Ferne zu erkennen glaubte. Ihre Aufmerksamkeit fiel auf Mr. Steak and Ale Pie, der zu einem Tisch eilte, von dem eine der perfekt designten Frauen, höchstens halb sein Alter, aufsprang und ihn umarmte. Warte nicht auf mich, Darling! Vermutlich seine Tochter, dachte Kate. War sie sarkastisch? Nein, nur realistisch.


Der Barkeeper, ein Hipster mit Vollbart und einer zur Größe einer Untertasse aufgerollten Mütze, für den die Kleiderordnung der Kellner nicht zu gelten schien, ignorierte Kate trotz Handzeichen. Fein!, dachte sie ein wenig beleidigt und ließ ihren Blick erneut durch den Raum schweifen. Es war ihr nicht entgangen, dass der Blonde sich an den letzten freien Tisch am Fenster gesetzt hatte und sich nun einen Espresso bringen ließ. Kate strich ihren engen Rock zurecht, der durch das Sitzen auf dem Barhocker einige Zentimeter nach oben gerutscht war. Der Blonde führte die Tasse zum Mund und noch bevor sie seine Lippen berührte, warf er Kate einen unerwarteten Blick zu. Er war so intensiv, dass sie einen Stich im Magen spürte. Sie fühlte sich ertappt und sah rasch weg. Sie ließ einen Moment verstreichen und wagte dann – übermütig durch die räumliche Distanz – noch einen, diesmal etwas frecheren, Blick, um sich danach mit einem kühlen, vermeintlich gelangweilten Ausdruck abzuwenden. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er den Kellner zu sich winkte. Das reicht jetzt, dachte sie und griff zu ihrem Handy.


Der Kellner, der im Gegensatz zum Barkeeper erfrischend aktiv wirkte, ging mit zackigem Schritt zurück zum Tresen. Kurz darauf kam er auf Kate zu und stellte wortlos ein Glas Champagner vor ihr ab. Sie sah ihn verwundert an, aber er deutete nur mit einem leiden schaftslosen Nicken zum Fenster und meinte, sie sei eingeladen. Sie spürte ihre Wangen mit einem Schlag erröten, als der Blonde seine Tasse hob und ihr mit einem Lächeln zuprostete. Fuck!, dachte sie und sah schnell weg. Was für ein unverschämter Kerl! Was war nur aus dieser angeblich so britischen Zurückhaltung geworden?


Sie flüchtete auf die Toilette und hoffte, dass Nathalie inzwischen auftauchen würde. Hatte sie ihm womöglich etwas signalisiert, was er missverstanden hatte? Oder war ihm das Konzept des Flirtens – ohne Worte und vor allem ohne Taten – nicht geläufig?


Nathalie war noch immer nicht da, als sie zurückkam. Kate warf einen vorsichtigen Blick zu dem Blonden und atmete auf, als sie sah, dass er aufgestanden war, um einen Mann zu begrüßen. Ein Bohemien, wahrscheinlich adlig, dachte Kate und überlegte, woran sich dieser Eindruck festmachte: sein blasser Teint, das vornehme Halstuch, das er lässig in sein blutrotes Seidenhemd gesteckt hatte, die verschlafene Geste, mit der er eben sein gewelltes dunkles Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte? Als sei Tageslicht nicht ganz sein Ding oder als hätte er es gar nicht nötig, morgens aufzustehen: ein Nachtmensch! Die beiden schienen sich gut zu kennen, lachten und klopften sich auf die Schulter, als plötzlich ein alter Bekannter laut kläffend auf die Männer zu gerannt kam. Und hinter ihm her die rundliche Dame, die in einem hoffnungslosen Versuch, die Situation unter Kontrolle zu bringen, „Rufus, Rufus!“, rief.


Die Szene erheiterte Kate, aber dann machte der Nachtmensch eine Handbewegung, die dem Hund und seiner Besitzerin eindeutig zu verstehen gab, dass er ihm die Kehle durchschneiden würde, wenn sie ihn nicht sofort zurückpfiff. Er wirkte dabei absolut nicht so, als würde er scherzen.


„Katharina Riess!“ Kate zuckte zusammen, als sie eine Hand auf ihrem Arm spürte. Es war ungewohnt, ihren Vornamen in voller Länge zu hören. Niemand nannte sie heute noch so. Sie hatte ihn schon vor langer Zeit gegen eine kurze, schmerzlose Variante getauscht: Kate. Der neue Name fügte sich besser ins Englische, das Kate inzwischen vertrauter war als ihre Muttersprache. Zunächst nur ein willkommener Zufluchtsort, nachdem sie Deutschland vor zehn Jahren verlassen hatte, hatte sie sich heute, 2009, häuslich darin eingerichtet: Sie sprach, schrieb und las nicht nur, sie dachte und träumte auch auf Englisch. Sie hatte sich einfach neu erfunden und fand, dass ihr das ziemlich gut gelungen war.


Nathalies Umarmung fühlte sich an wie die einer flüchtigen Bekannten: herzlich, aber zurückhaltend. Kate war überrascht ihre Hand auf der nackten Haut ihrer Freundin zu spüren: Einen so tiefen Rückenausschnitt hatte sie bei dem hochgeschlossenen Kleid nicht erwartet, vor allem um diese Uhrzeit. Im Gegensatz zu früher trug Nathalie nun auch Parfüm – allerdings ein etwas zu starkes, von der Sorte, die selbst dann noch in der Luft hing, wenn die Trägerin längst den Raum verlassen hatte. Offenbar hatte Nathalie das Problem überwunden, davon immer niesen zu müssen. Die weiten Blumenkleider und klobigen Stiefel, in denen sie früher ihren Körper verhüllt hatte, schienen ebenfalls Geschichte zu sein: Ihr elegantes Kleid aus cremefarbenen Satin zeugte vom selbstbewussten Stil einer Frau, die sich mit ihrer Weiblichkeit versöhnt hatte. Trotz dieser auffälligen Veränderung fühlte Kate sofort eine altvertraute Nähe und ihr wurde bewusst, wie sehr sie diese vermisst hatte. „Der Aufzug! Ich hätte es wissen müssen!“ Nathalie hob entschuldigend die Schultern. Sie hatte ihre langen kastanienbraunen Locken zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt, von der sich jedoch eine Strähne gelöst hatte, die nun frech neben ihrer Stirn wippte.


„Du siehst umwerfend aus! Bist du verliebt?“, fragte Nathalie und grinste.


„Was? Nein!“ Kate berührte ihre Wangen und musste lachen. Was für eine Frage, um ein Gespräch zu beginnen! „Nein!“, wiederholte sie, weil Nathalie sie noch immer ansah, als hätte sie Kates Antwort überhört. „Du etwa?“


„Immer mal wieder. In letzter Zeit seltener. Heute Nachmittag: nein.“


„Das heißt, du bist nicht …“ Kate zögerte. Sie hatte ihr diese Frage eigentlich nicht sofort stellen wollen.


„… in einer festen Beziehung?“, beendet Nathalie den Satz für sie. „Nicht, dass ich wüsste! Jedenfalls nicht verheiratet.“ Sie gab die Frage mit einem Kopfnicken an Kate zurück und deutete auf Kates Hand, an der sich ebenfalls kein Ehering befand.


„Da! Da drüben ist was frei!“ Kate zeigte auf einen Nierentisch, der, deplatziert wie ein Zeitreisender, inmitten vier weißer Ledersessel stand, die ihn umzingelten wie Stormtrooper. „Sollen wir?“


Nathalie ließ ihr die Ausflucht durchgehen: „Du hast recht, erst mal Cocktails!“, sagte sie, was Kate an das Champagnerglas erinnerte. Es stand noch immer unberührt auf dem Tresen. Der Blonde hatte sich mit seinem lichtscheuen Bekannten an seinem Tisch niedergelassen. Er war ganz in die Unterhaltung vertieft. Jedenfalls schien er sie und das Glas bereits vergessen zu haben, wie Kate fast ein wenig enttäuscht feststellte.


„Du bist also auf dem Weg zu einer Konferenz? Was für eine?“, wollte Nathalie wissen.


„Künstliche Intelligenz in Sprachverarbeitungssystemen.“


Nathalies Gesichtsausdruck verriet, dass sie die Frage schon jetzt bereute: „Hätte ich mir denken können: Machine Learning! Du warst schon immer so viel besser in dem Zeug als ich.“


Sie schwiegen einen Moment. Ob Nathalie sich auch gerade daran erinnerte? Wie Kate versucht hatte, ihr am Ende des gemeinsamen Auslandsstudienjahres in Schottland bei der Prüfung zu helfen. Ein hoffnungsloses Unterfangen, das Nathalie sowieso nur ihren Eltern zuliebe unternommen hatte. Für die war ihr mutig geäußerter Wunsch, Modedesign zu studieren, nachdem sie schon ihr aktuelles Studium finanziert hatten, ein solcher Dorn im Auge gewesen, dass sie ihr die sofortige Kürzung aller Mittel angedroht hatten. Obwohl Nathalies Eltern – wie die meisten Menschen 1993 – auch nicht so genau wussten, was das seltsame Studienfach ihrer Tochter, Computerlinguistik, eigentlich war. Es hatte irgendwas mit Computern zu tun, insofern konnte es nicht falsch sein.


„Du hast was gemacht aus deinem Leben! Ich wusste immer, du würdest es weit bringen, Katie.“ Das Lob war Kate peinlich, aber ihr gefiel, dass Nathalie sie, wie früher, bei ihrem Kosenamen nannte. „Professorin in New York!“


„Assistant Professor“, korrigierte Kate. „Aber ich bin kurz vor dem Tenure Review.“


Nathalie sah sie rätselnd an.


„Sie prüfen meine Leistungen und holen Referenzen ein“, kürzte Kate ab, weil sie den Eindruck hatte, dass Nathalie die Details nur aus Höflichkeit über sich ergehen ließ. „Der Tenure ist die Voraussetzung für eine volle Professur nach ein paar Jahren. Hat man Tenure, ist man praktisch unkündbar.“ Kate richtete sich in dem Sessel auf, der sie in eine flapsige Haltung gezwungen hatte.


„Von wem hängt das ab, von deinem Chef?“


„Du brauchst Veröffentlichungen in den besten journals, du solltest exzellenten akademischen Nachwuchs hervorbringen und natürlich schadet es nicht, wenn du haufenweise Projektgelder anschleppst.“ Kate fiel der Sarkasmus in ihrer Stimme auf und sie bemühte sich um einen neutraleren Ton. „Ja, im Wesentlichen hängt es davon ab, ob mein Chef mich unterstützt und ob die Fakultät und das Review Committee zustimmen.“


Nathalie ließ die Informationen unkommentiert im Raum stehen. „Weißt du noch, dass wir immer von Amerika geträumt hatten?“


„Du hattest! Ich wollte nach Paris“, stellte Kate klar. Aber das war lange her: Damals, als ihr Leben noch wild und gefährlich gewesen war.


Nathalie war in einer Maisonettewohnung im Marais aufgewachsen, mit einem Kindermädchen, das so nachlässig war wie ihre Mutter penibel. Wenn Nathalies Mutter da war, kritisierte sie an ihrer Tochter herum und gab ihr zu verstehen, dass sie es mit dieser Nase, Taille, Einstellung (you name it) niemals zu etwas bringen würde. Was dieses Etwas war, war unklar. Eine reiche Heirat vielleicht oder wenigstens die Fähigkeit, sich nach dem Computerstudium selbst ernähren zu können. ‚Screw them!‘, hatte sich Nathalie wahrscheinlich gedacht und war mit der letzten Überweisung nach Mailand getrampt. Zumindest war dieses Gerücht umgegangen, nachdem sie, ohne sich zu verabschieden, aus Edinburgh verschwunden war.


„Du hättest certainement besser nach Paris gepasst als ich. Dein Stil, Katie, war schon immer très français!“


Oberflächlich hätte man die Bemerkung als Kompliment auffassen können: Kates Kleidungsstil, mit dem Nathalie sie oft aufgezogen hatte: comme les existentialistes! Die figurbetonten kurz-ärmligen Pullover, ihr schwarzer Ledermantel, der sie noch schlanker gemacht hatte – die französischen Zigaretten, die sie damals geraucht hatte, und der leuchtend rote Lippenstift. Aber Kate glaubte, eine Anspielung herauszuhören, auf ihre damalige – es fiel ihr schwer, das Wort zu denken, weil es ihr inzwischen so fremd geworden war – Leichtlebigkeit.


„Und nach dem Studium, ich meine … du hast es tatsächlich durchgezogen, Mailand?“, versuchte Kate von sich abzulenken.


„Rom. Nicht sofort, auf Umwegen. Ich bin letzten Endes vor der Kamera gelandet.“ Nathalie wandte ihren Blick zum Fenster und es schien, als wollte sie ihm in die Ferne folgen. „Man kann besser davon leben, den Kram zu tragen als ihn zu entwerfen.“


Gelandet – das Wort berührte Kate. Es klang irgendwie anstößig. Bis Nathalie klarstellte, dass es sich um den Laufsteg einer Fashion Show für die italienische Vogue gehandelt hatte. Nicht um das Bett des Fotografen. Aber wie? Wie war es passiert? Wo ihre Freundin doch immer so bedacht darauf gewesen war, sich unsichtbar zu machen.


„Das ist … fabelhaft!“ Kate bemühte sich, einen Ton aufrichtiger Bewunderung in ihre Stimme zu legen, aber es klang angestrengt. Zu offensichtlich versuchte sie, Nathalies fehlende Begeisterung durch ihre eigene zu ersetzen.


„Fabelhaft, solange du fünfundzwanzig bist. Dann wird das Eis immer dünner.“ Nathalie sah Kate mit einem Blick an, der aus einer lange vergangenen Zeit zu kommen schien. „Es sind Dinge passiert, von denen du nichts weißt, Kate,“ sagte sie leise und wirkte dabei abwesend wie in einer Trance. Bevor Kate nachfragen konnte, schreckte ihre Freundin auf, als sei ihr gerade erst bewusst geworden, was sie gesagt hatte.


„Aber hey!“ Nathalie machte eine Handbewegung, als würde sie einen imaginären Tisch auf einen Schlag von allem Geschirr befreien. „Was soll ich mir Sorgen machen, solange ich mir das hier“, sie breitete die Arme aus, „noch leisten kann?“ Die Melan cholie in ihrer Stimme war so plötzlich verschwunden, wie sie erschienen war. Sie verzog den Mund zu einem filmreifen Strahlen, als der Kellner zwei Dry Martinis vor ihnen auf den Tisch stellte. Es war derselbe, der Kate vorhin den Champagner gebracht hatte. Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. Nathalie hob ihr Glas und streckte es Kate entgegen. „Heute feiern wir, Katie! Du bist eingeladen!“


Früher hätte Nathalie ihr bestimmt erzählt, was sie bedrückte, aber heute war sich Kate da nicht mehr so sicher. Was waren das für Dinge, die sie angedeutet hatte? Ging es um etwas, das während ihrer gemeinsamen Zeit passiert war? Obwohl es Kate schwerfiel, Nathalie die plötzliche Feierlaune abzunehmen, versuchte sie sich darauf einzulassen: Es schien ihr noch nicht der richtige Zeitpunkt für Vertraulichkeiten.


„Weißt du noch, die Neuronale-Netze-Party? Huah!“ Nathalie schüttelte ihre Hände in der Luft, als wäre sie ein Gespenst.


Kate schmunzelte. Ja, sie erinnerte sich gut: So genannt, weil um Mitternacht ihr Neuronale-Netze-Dozent aufgetaucht und über die Chips hergefallen war.


Nathalie schien ebenfalls an ihn zu denken: „Der Typ war gruselig! So groß und dürr und diese langen, strähnigen Haare …“


„… wie Iggy Pop.“


„Iggy Pop, nachdem er zehn Jahre im Keller eingesperrt war!“, brachte Nathalie es auf den Punkt. „Wer hatte den eigentlich eingeladen?“


Kate hob die Schultern. Sie musste an seine Vorlesung denken, wo er von seiner persönlichen Leidenschaft erzählt hatte: neuronale Störungen. Besonders die Sprachstörungen und die Phantomschmerzen, die ein Patient in einem eingebildeten dritten Arm empfinden konnte, waren ihr im Gedächtnis geblieben. Was das Ganze mit neuronalen Netzen zu tun hatte, war Kate immer noch schleierhaft.


„Ich hatte solche Angst, ihm nachts alleine am Institut zu begegnen!“ Nathalie schauderte.


Alle Postgraduate Students hatten einen Schlüssel zum Gebäude gehabt. Und das Vertrauen der Dozenten, abends, wenn kein Perso nal mehr anwesend war, keinen Blödsinn anzustellen. Natürlich hatten sie Blödsinn angestellt.


„Jedenfalls war es keine gute Idee gewesen, nach einer halben Flasche peach schnapps noch an der Programmieraufgabe zu arbeiten.“ Nathalie kicherte. „Dass wir das klebrige Zeug nicht noch in die Tastatur gekippt haben, war eins.“


Kate musste lachen und nippte an ihrem Cocktail. Es fühlte sich angenehm an, sich von einer Erinnerung zur nächsten tragen zu lassen. Auch wenn sie sich mehr Tiefe von dem Gespräch mit Nathalie erhofft hatte, war Kate froh über die gelöste Atmosphäre, zu der sie nun doch noch gefunden hatten. Es ließ sie den etwas holprigen Beginn vergessen. Das Auslandsstudienjahr war das beste ihres Lebens gewesen und es verband sie beide noch immer!


„Schön, dann bist du also in der Laune für ein kleines Abenteuer?“, sagte Nathalie und wischte sich eine Träne vom Lachen aus dem Augenwinkel.


„Absolut!“, bestätigte Kate und richtete sich erwartungsvoll auf. „Was haben wir vor?“


Nathalie sah sich um und ihr Blick blieb bei den beiden Männern hängen, dem Blonden und dem Nachtmenschen. Ausgerechnet!


„Schau da nicht hin!“, flüsterte Kate und tippte unruhig mit den Fingern an ihr Glas. „Der Blonde starrt mich schon die ganze Zeit an.“


„Ach?“, fragte Nathalie. „Sehr gut! Ich finde den anderen auch nicht schlecht – eine Acht, vielleicht eine Neun, was würdest du sagen?“ Nathalie warf einen koketten Blick zu dem Nachtmenschen, dem sie schon aufgefallen zu sein schien. „Ich wette, die werden jetzt gleich zu uns rüberkommen.“


„Oh nein!“ Kate lachte, aber ihre zusammengezogenen Augenbrauen verrieten, dass sie den Scherz ziemlich schlecht fand.


Nathalie senkte ihren Blick und spielte mit ihrer Kette aus kleinen silbernen Perlen. „Das hier“, flüsterte sie, „ist eine Bar, in der sich Männer mit Escorts treffen. Und die beiden gehen sicher davon aus, dass wir genau das sind.“


„Was?“, rief Kate ein wenig zu laut. Dann sah sie Nathalie einen Moment lang sprachlos an. „Du hast mich in eine Escort-Bar bestellt? Nicht dein Ernst!“


Nathalie hob ertappt die Schultern, aber ihr Gesicht konnte nicht verbergen, wie amüsiert sie über Kates Reaktion war.


„Und wie soll das jetzt weitergehen? Die beiden kommen zu uns rüber und dann? Wann willst du ihnen erklären, dass wir keine sind? Escorts, meine ich.“


„Gar nicht! Wir lassen sie in dem Glauben, gehen mit ihnen und haben einfach ein bisschen Spaß.“


Spätestens jetzt war sich Kate sicher, dass Nathalie sie auf den Arm nahm. „Du bist wirklich …“ Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich mit einem Grinsen zurück. „Fabelhaft! Beinahe hätte ich es dir abgenommen.“ Kate wartete, dass ihre Freundin in ihr Lachen einstimmte, aber Nathalie blieb erst. Stattdessen drehte sie sich um und lächelte die Männer auffordernd an. „Hey, bist du verrückt?!“, rief Kate und packte sie am Arm, als sie die beiden aufstehen und mit ihren Gläsern auf sie zukommen sah.


„Relax!“, flüsterte Nathalie. „Lass mich machen – du wirst sehen, das wird gut!“


Für Flucht war es jetzt zu spät, stellte Kate entsetzt fest, als sich der Nachtmensch mit einer angedeuteten Verbeugung als Gabriel vorstellte, der Blonde als Adrian. Sicher nicht ihre wirklichen Namen, dachte sie, bemüht den Schrecken zu überwinden. Adrian – war da ein winziger Akzent in der Art, wie er seinen Namen ausgesprochen hatte? Normalerweise war sie geübt darin, jede Nuance zu erkennen und auf das genaue Herkunftsland festzupinnen, aber im Moment hatte sie Schwierigkeiten sich zu konzentrieren.


„Nein, wir haben noch nichts vor“, hörte sie Nathalie sagen, die die beiden aufforderte, sich zu ihnen zu setzen.


Kate öffnete den Mund mit einem scharfen Blick zu ihrer Freundin, schloss ihn aber gleich darauf wieder.


Nathalies blumiges Parfüm drängte sich Kate auf, als Nathalie sich zu ihr beugte. „Was ist los? Wir wollten doch feiern!“ Ihr enttäuschter Blick ließ Kate auf einmal befürchten, dass sie als Spielverderberin dastehen könnte.


„Ihr müsst zum ersten Mal hier sein“, sagte Gabriel und schwenkte die Eiswürfel in seinem Scotch. „Ihr wärt mir sonst bestimmt aufgefallen.“


Ein Stammgast! Das passte zu Kates erstem Eindruck von ihm: unseriös. Und der Blonde – hatte er sie tatsächlich schon im Aufzug geprüft, in der Annahme, dass sie auf dem Weg in diese Bar war und er sie jederzeit haben konnte, wenn er wollte?


„Es ist nicht so, wie es aussieht“, fühlte Kate sich gezwungen zu sagen, woraufhin Nathalie sie unauffällig stupste.


„Meine Freundin ist ein bisschen nervös.“ Nathalie tätschelte zärtlich Kates Arm. Die beschwichtigende Geste wirkte provozierend auf Kate: Dachte Nathalie etwa, sie hätte Angst? Oder fühlte sie sich inzwischen tatsächlich so viel freizügiger als Kate?


Gabriel schnippte mit den Fingern, woraufhin sich der Barkeeper, ohne zu zögern, in Bewegung setzte. Abgestoßen von der Geste, die ihm noch dazu viel zu mühelos gelungen war, beobachtete Kate wie der Kellner eine Flasche Moët & Chandon und Gläser für alle brachte. Er blickte sie triumphierend an, als er Kate eines davon aufnötigte. Zum Glück verkniff sich der Blonde eine Bemerkung, wofür sie ihm dankbar war. „Auf Rufus!“, sagte er nur und berührte Kates Glas mit seinem. Er nutzte den Moment, in dem sie versuchte, ein Schmunzeln zu unterdrücken, und warf ihr einen Blick zu, der dem von vorhin in nichts nachstand. Nur diesmal sah er ihr aus nächster Nähe direkt in die Augen. Und zu der Herausforderung, mit der er sie ansah, mischte sich eine Siegesgewissheit, die Kate in Aufruhr versetzte. Es war nicht eine Frau, die sein Haar zerwühlt hatte, nein, es mussten viele gewesen sein.


Als hätte man ihr einen Zaubertrank eingeflößt, fühlte Kate schon nach dem ersten Schluck ein Prickeln in ihren Fingerspitzen, das sie seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. Ihr Ärger auf Nathalie wich einem trotzigen Übermut, der auf den fruchtbaren Boden heraufbeschworener alter Zeiten fiel und der ihr Herz wild schlagen ließ. Es fühlte sich so aufregend an, dass sie keine Lust auf die nüchterne Erklärung hatte, die ihr Verstand ihr lieferte: Sie hatte ihren Martini zu schnell getrunken.


Nathalie wollte spielen? Na schön, Kate würde ihr zeigen, dass sie mitziehen konnte. War sie nicht selbst mit der heimlichen Ahnung hergekommen, dass vielleicht etwas Aufregendes passieren könnte? Etwas, bei dem sie sich wie früher fühlen würde: rebellisch und entschlossen zu leben, um jeden Preis! Wollte sie Nathalie dieses Privileg alleine überlassen?


Der feine, kaum hörbare Akzent des Blonden deutet auf Skandinavien hin, da war sie sich inzwischen sicher. Der zusammen mit dem Jetlag rasch wirkende Alkohol und einige gewagte Gedanken mischten sich in Kates Kopf zu einer gefährlichen Substanz: Die beiden hatten exzellente Umgangsformen und sie fragte sich, wie der Sex mit ihnen wohl wäre. Ob sie die Höflichkeiten auch im Bett durchhalten oder ob es eher rough werden würde. Sie hatte plötzlich den Wunsch, ihr Glas ohne abzusetzen auszutrinken, aber sie beherrschte sich und nahm nur einen großen Schluck. Der Blonde, Adrian, oder wie auch immer er wirklich hieß, beobachtete sie viel zu genau. Er musste bemerkt haben, dass sie mit sich rang.


Vielleicht hatte Nathalie recht – niemand kannte sie hier. Eine harmlose Sache, die Chance für ein paar Stunden zu vergessen, wer sie war, etwas Verrücktes zu tun und dann einfach die Stadt zu verlassen. Er gefiel ihr, Adrian, nur gegen seine unverschämte Selbstsicherheit musste man etwas tun.


„Wir haben alles unter Kontrolle, jeden einzelnen Schritt“, flüsterte Nathalie ihr zu. Ich sehe dir an, dass du neugierig bist, Katie, sagte ihr Blick, als der Nachtmensch vorschlug, die beiden in seine Suite zu begleiten.


Nicht der Aufzug!, wollte Kate sagen, aber da zog Gabriel Nathalie schon hinein. Der Page, dessen frecher Blick verriet, dass er sie wiedererkannt hatte, wirkte, als wisse er trotz seines zarten Alters genau, was lief. Er drückte auf einen Knopf. Dann noch mal. Und ein drittes Mal. Es passierte nichts.


„Einen Moment“, sagte er und lief nach draußen.


„So viel Zeit habe ich nicht“, rief Gabriel ihm nach. Er griff in Nathalies Haar, zog ihren Kopf zu sich und fing an, sie auf eine Art und Weise zu küssen, die darauf schließen ließ, dass er bereits jetzt alles Gentlemanhafte hinter sich gelassen hatte.


„Hey, hey“, flüsterte Nathalie, als sie wieder Luft holen konnte. „Küssen kostet extra, mein Lieber!“ Woraufhin Gabriel, ohne zu zögern, einige Scheine aus seiner Brieftasche nahm.


Wir sollten zu Fuß gehen, dachte Kate, als der Page kurz darauf mit einem Schlüssel wiederkam, der aussah, als könne man damit eine Spielzeugmaus aufziehen. Er begann mit einigen wenig überzeugenden Handgriffen an verschiedenen Knöpfen herumzuschrauben. Überraschenderweise setzte sich der Aufzug anschließend tatsächlich in Bewegung und der Page konzentrierte sich wieder darauf, sich unsichtbar zu machen.


Adrian stand dicht bei Kate, viel näher als auf der Fahrt nach oben, aber er berührte sie nicht. Und da war er wieder, der Zitronengrasduft, den sie sich kaum erlaubte einzuatmen. „Den Weg hätten wir uns sparen können“, sagte er und lächelte. Kate stand ihm zugewandt, mehr um Nathalie und Gabriel nicht sehen zu müssen. Sie bemühte sich, Gelassenheit auszustrahlen, aber jetzt spürte sie deutlich, wie Hitze in ihr aufstieg. Sie zuckte zusammen, als er ihre Arme berührte. Er ließ seine Hände kaum spürbar nach unten gleiten, erst über den zarten Stoff ihrer Bluse, dann seitlich über ihre Hüfte, ihren Po. Ich lasse mich von einem Fremden im Aufzug anfassen, dachte sie und versuchte, sich daran zu erinnern, dass es nur ein Spiel war, das sie beschlossen hatte mitzuspielen. Sie fühlte einen Flash in ihrem Körper, als er ihren Rock ein wenig nach oben schob und vergnügt eine Augenbraue hob, als er bemerkte, dass sie nichts darunter trug. Ihren Slip hatte sie vorhin, nachdem klar war, worauf das Ganze hinauslaufen würde, auf der Toilette ausgezogen – zu unvorteilhaft, in dem durfte er sie auf keinen Fall sehen. Sie schloss die Augen, als sie seine Lippen an ihrem Hals spürte. Und ich werde mich nicht anlehnen, dachte sie, erlaubte sich nun aber zumindest einen etwas tieferen Zug von seinem Duft. „Du machst das nicht oft“, sagte er leise, so leise dass niemand außer ihr ihn hören konnte.


In der Suite zog Adrian als Erster sein Jackett aus und nahm seine Krawatte ab. Er warf beides, ohne Kate aus den Augen zu lassen, auf einen Sessel und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. Die Geste erregte sie, obwohl sie nicht wusste warum. Vermutlich, weil sie zu sagen schien ‚erst das Business, dann das Vergnügen‘, was eins-zu-eins ihrer Einstellung entsprach.


„Ladys …“ Gabriel nahm eine Flasche Champagner aus dem Kühlschrank, öffnete sie so, als würde er das jeden Tag tun, und füllte vier Gläser. Wahrscheinlich wirken wir, als könnten wir es brauchen, dachte Kate, vor allem ich. Sie spürte ihre Unsicherheit wieder aufkommen und versuchte, ruhig zu atmen, aber es gelang ihr nicht. Sie hasste Situationen, in denen sie nicht mal ihren eigenen Körper im Griff hatte. Als Gabriel ihr das Glas reichte, fiel ihr auf, dass das oberste Glied seines kleinen Fingers fehlte. Er hatte ihr stilles Entsetzen bemerkt und sah sie mit einem unheimlichen Blick an, bei dem eine Haarsträhne sein linkes Auge verdeckte.


Nathalie nahm einen Schluck und begann sich langsam auszuziehen.


„Lass sie an!“, sagte Gabriel, als sie den ersten ihrer cremefarbenen halterlosen Strümpfe nach unten rollen wollte. Er tauschte einen vielsagenden Blick mit Adrian und ließ sich aufs Sofa fallen, während er auf die Stelle starrte, wo der Spitzenrand Nathalies hellen Schenkel berührte. Die Art, mit der er ihre Freundin taxierte, erinnerte Kate daran, dass es gute Gründe gab, warum sie es lieber vermieden hätte so weit zu gehen. Zumindest mit Männern, die sie kaum kannten. Nichts gegen einen Flirt, wenn sich die Gelegenheit ergab, aber das hier war etwas anderes.


Sie drehte sich zu Adrian, blickte auf sein Hemd und begann mechanisch einen Knopf nach dem anderen zu öffnen, in der Annahme, dass es das war, was er jetzt von ihr erwartete. Er sah sie wieder mit diesem speziellen Lächeln an, das ihr zu verstehen gab, dass sie ihm nichts vormachen konnte, zog sie zu sich und presste ihre Hüfte an seine, sodass sie seine Erektion spüren konnte. Kate blickte über ihre Schulter und sah, wie Nathalie Gabriels Hose öffnete. Sie spürte ein Gefühl von Schwindel aufkommen. Flucht wäre die bessere Alternative gewesen, dachte sie, als Adrian seine Hand unter ihren Rock schob, jetzt weiter als zuvor, ganz nach oben. Erst jetzt fiel ihr auf, wie erregt sie war.


„Oh, là, là“, flüsterte er in ihr Ohr. „Das kommt davon, wenn man kein Höschen trägt.“ Sie musste lachen, was ihm zu gefallen schien. „Dachtest du in der Bar wirklich, ich lasse dich einfach so gehen?“


Jetzt nicht die Nerven verlieren, versuchte sie sich Mut zuzusprechen, öffnete seinen Reißverschluss und schob ihre Hand hinein. Ihr Herz schlug bis zum Hals: Was sie dort fühlte, übertraf ihre kühnsten Vermutungen.


Dann auf einmal: Blutstropfen aus ihrer Nase. Sie entschuldigte sich und lief ins Bad. Das Blut tropfte ins Waschbecken– wie immer in den undenkbarsten Situationen – und wirkte ernüchternd auf sie. Ihr Kopf war auf einmal wieder glasklar. Sie konnte das unmöglich tun. Nicht nur wegen Nathalies dreisten Überfalls. Sondern auch – und das schien ihr ein viel driftigerer Grund – weil dieser Mann etwas an sich hatte, das sie völlig durcheinanderbrachte. Jetzt ist die letzte Chance zu gehen, sagte ihr Verstand.


„Alles okay?“, fragte Adrian und öffnete die Badezimmertür einen Spalt.


Sie hörte Nathalies Lachen im Hintergrund. „Ja“, sagte sie schnell. Jetzt, dachte sie – aber sie zögerte, während er langsam auf sie zukam und sich hinter sie ans Waschbecken stellte. Sie sahen sich im Spiegel an. Er reichte ihr ein Taschentuch, aber ihre Nase hatte schon aufgehört zu bluten.


„Das ist süß“, sagte er und umfasste behutsam ihre Schultern, „du bist aufgeregt.“


Sie wollte protestieren, doch dann müsste sie ihm beweisen, dass sie in der Lage war, es knallhart durchzuziehen – und dessen war sie sich überhaupt nicht sicher.


Und genau diesen einen, unachtsamen Moment nutze Adrian, um ihren Oberkörper zu sich zu ziehen und das zu tun, was nie hätte passieren dürfen: Er küsste sie auf den Mund. Sie wusste, sie hätte sich von ihm lösen müssen, aber sie konnte es nicht. Sein Kuss fühlte sich zu gut an, unfassbar gut. Schockiert von der Intensität des Gefühls entzog sie sich seinen Händen und drängte sich an ihm vorbei.


Der Anblick, der sich ihr beim Betreten des anderen Zimmers bot, traf sie mit Wucht: Auf dem Sofa, das aus zwei über Eck gestellten Teilen bestand, vergnügten sich Gabriel und Nathalie auf allen vieren, wie die Tiere, und es war unklar, wer von beiden mehr Spaß hatte. Dabei packte er sie an den Haaren – ihre kunstvolle Hochsteckfrisur hatte sich längst aufgelöst. Aber gerade seine Brutalität schien ihr zu gefallen. Nathalie stöhnte und bat um mehr und Kate fragte sich, wie sie sich so erniedrigen konnte.


Nathalie bemerkte, dass Kate ihnen zusah, und warf ihr einen ermutigenden Blick zu, der aber genau das Gegenteil bewirkte. Wie befremdlich es war, sie so zu sehen, und Kate fragte sich, warum Nathalie sie in eine Situation gebracht hatte, wo sie ihr zusehen musste. Bereitete es ihr Vergnügen, Kate zu zeigen, dass es ihr so viel mehr bedeutete, sich von einem sadistischen Engländer vögeln zu lassen als mit ihr zu reden – nach all der Zeit? Kate fühlte, wie der Anblick sie schwächte – als hätte sie auf einmal wichtige Gebiete an den Feind verloren. Sie sah sich in ihrem Entschluss bestätigt, Haltung zu bewahren – wenn es sein musste für sie beide.


Adrian war Kate gefolgt und sah ihr betreten dabei zu, wie sie mit fahrigen Bewegungen ihre Bluse zuknöpfte. Erschreckt bemerkte sie, dass ihre Handtasche vom Sofa gerutscht war und ihr Terminkalender, ein Lippenstift und der Slip mit dem ausgeleierten Bündchen auf dem Boden lagen. Ein Hitzeflash schoss durch ihren Körper: Ganz oben in einem Innenfach steckten ihre Visitenkarten, viel zu deutlich sichtbar. Eilig stopfte sie alles zurück in die Tasche und wand sich zur Tür.


„Du gehst?“ Adrian war neben sie getreten. „Warum?“


Kate warf einen Hilfe suchenden Blick zu Nathalie, aber dort war nichts mehr, das sie hielt. „Ich kann das nicht“, sagte sie leise.


„Habe ich was falsch gemacht?“, fragte er.


Im Gegenteil, verrieten Kates Augen, bevor sie den Blick abwenden konnte. Ohne zu antworten, eilte sie aus der Suite.


Der Wecker hatte nicht geklingelt, obwohl Kate sich sicher gewesen war, dass sie ihn gestellt hatte. Ein stechender Schmerz fuhr ihr in die Schläfen, als sie am nächsten Morgen aus dem Bett sprang und sich in das winzige Bad ihres Hotelzimmers quetschte. Obwohl sie gerade noch mal einer riesigen Dummheit entkommen war, hatte Kate das verstörende Gefühl, mit Adrians Kuss einen Teil von sich verloren zu haben. Als sei er dortgeblieben, in den Armen dieses Mannes, als gehöre er jetzt ihm. Im Halbschlaf hatte sie sich vorgestellt, wie es gewesen wäre, wenn sie bei ihm geblieben und mit ihm in der Suite erwacht wäre. Statt in diesem erweiterten Wandschrank mit Blick auf den Hinterhof, in dem ein Hund gerade einen Müllbeutel aufgerissen hatte. Wake up!, sagte sie energisch und warf sich mit beiden Händen kaltes Wasser ins Gesicht. Er war ein Typ, der es mit Callgirls trieb! Nicht wert, dass sie auch nur einen weiteren Gedanken an ihn verschwendete. Wenn sie auf Frühstück verzichtete, blieb ihr noch etwas mehr als eine Stunde. Die Hälfte würde für den Weg zur Konferenz draufgehen. Den Rest brauchte sie, um sich vorzubereiten.


Den halben Abend hatte Kate mit ihrer Enttäuschung gerungen, und mit dem Impuls, Nathalie anzurufen und sie zur Rede zu stellen. Gegen neun hatte sie es schließlich getan. Leider kam es genauso ungefiltert heraus, wie sie befürchtet hatte. Nathalie hatte tatsächlich Geld von Gabriel angenommen! Und mit welcher Unbekümmertheit sie am Telefon darüber gesprochen hatte! Als würde sie so was öfter tun. Natürlich hatte sie das abgestritten: nichts, womit sie ihren Lebensunterhalt finanziere. Sie habe nur ihre Einstellung zu Männern geändert, die zu mehr als ein bisschen Spaß nämlich nicht taugten.


‚Du nimmst mir das doch nicht übel?‘, hatte Nathalie gefragt und auf einmal besorgt geklungen. ‚Ich dachte, es würde dir gefallen.‘ Der mit der unschuldigen Stimme einer Zwölfjährigen geäußerte Satz hallte in Kates Kopf nach. Nathalies Vorschlag, am selben Abend noch zu ihr zu kommen, hatte Kate abgelehnt, mit der Begründung, sich auf ihren Vortrag vorbereiten zu müssen. Sie fühlte sich nicht in der Lage dazu.


Es ist jetzt nicht die Zeit, darüber nachzudenken, ermahnte sie sich und nahm ihr Notebook aus der Tasche. Sie musste sich konzentrieren, durfte nicht mit leeren Händen zurückkommen, doch die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. Ihr Chef erwartete von ihr, dass sie heute den Deal mit der ETH Zürich abschloss. Einen schlechten Vortrag konnte sie sich nicht leisten. Aber so sehr sie sich bemühte, sie fand nicht den richtigen Zugang. Als hätte sie über Nacht verlernt, eine Wissenschaftlerin zu sein. Es war zwecklos: Sie würde den Rest auf dem Weg vorbereiten, beschloss sie und klappte den Laptop zu.


Kate war früh genug da, um den Technikcheck zu machen, aber nicht so früh, dass sie während des Wartens überbesorgt werden würde. Ihr Timing war genau so, dass eine gesunde Restnervosität für den nötigen Adrenalinschub sorgen würde. Sie hatte schon viele Konferenzen überstanden: Wenn sie erst mal auf der Bühne war, hielt sie nichts mehr auf. Die irritierenden Gedanken an den gestrigen Tag hatte sie hinter sich gelassen, als sie bei King’s Cross aus der Tube gestiegen war. Jedenfalls hatte sie das gedacht, bevor sie nun an ihrem schwarzen Rollkragenpullover schnüffelte, den sie frisch angezogen hatte. Obwohl es nicht sein konnte, kam es ihr vor, als rieche er nach Zitronengras.


Vor dem Konferenzsaal standen Männer mit Kaffeetassen. Kate hielt Abstand, als sie sah, dass Hieronymus Bamberger, der Professor der ETH Zürich, den sie heute überzeugen musste, gerade durch die Tür ging. Das Gespräch mit ihm war zu wichtig, sie wollte es nicht in Eile vor dem Vortrag anreißen.


Der Saal war schon fast voll und sie spürte ihren Herzschlag stärker. Wie schafften es die Briten nur, selbst einen Konferenzraum noch plüschig wirken zu lassen? War es der braune Kunststoffteppich im Zusammenspiel mit den rosa Stühlen oder reichte schon die stickige Luft, in der sich immer von irgendwoher ein Geruch nach Reinigungsmitteln und schwarzem Tee mischte?


Auf einmal überkam sie die absurde Befürchtung, dass man ihr ansehen könne, worauf sie sich gestern um Haaresbreite eingelassen hätte. ‚Relax!‘, hatte Nathalie zu ihr gesagt und Kate versuchte, das selbe zu denken, als sie die Stufen zur Bühne hinaufstieg. Es war schließlich nicht so, dass Escort auf ihrer Stirn geschrieben stand, auch wenn sie sich im Moment so fühlte. Außerdem war sie rechtzeitig gegangen. Oder beinahe rechtzeitig. Zumindest. Bamberger saß als Einziger in der ersten Reihe, auf deren Stühle ein Zettel mit der Aufschrift „RESERVIERT“ lag. Sie lächelte ihn an und ließ ihren Blick durch die Reihen schweifen. Fünf Prozent Frauen, wenn es hochkam, wie meistens.


Sie atmete tief aus, bevor sie ihren Vortrag mit einem kleinen Scherz begann. Der erste Teil lief gut, glatter als erwartet, und Bambergers gelegentliches Nicken beruhigte sie. Er schien wachsam, als prüfe er alles, was sie sagte, genau, aber mit einem väterlichen Wohlwollen, das ihr Hoffnung machte. Etwa bei der Hälfte, als sie die Details ihres neuartigen Ansatzes für Dialogsysteme erklärte, spürte sie es wieder: das sichere Gefühl, es zu schaffen. ‚You’ve nailed it!‘, hörte sie ihren Chef nach ihrer Rückkehr sagen. Sie war endlich wieder die Alte.


Kate stand mit dem Rücken zum Saal, um etwas an der Wandprojektion zu erklären, als sie ein unruhiges Murmeln hinter sich hörte. Sie drehte sich um und erstarrte. Ein Mann hatte den Raum betreten, hatte sich entschuldigend an einer Reihe von Zuhörern vorbeigedrängt und sich auf einen der noch freien Plätze im hinteren Drittel gesetzt. Es war Adrian. Kate spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Die Tasche, die Visitenkarten, ihr Kalender … er musste unverschämterweise einen Blick hineingeworfen haben, als sie im Bad gewesen war. Sie stand regungslos, wie unter Schock. Warum war er hier? Hatte er vor, Schadensersatz für den verdorbenen Nachmittag zu fordern? Oder rechnet er sich doch noch Chancen aus? Für eine schnelle Nummer zwischen zwei Vorträgen vielleicht? Was, wenn er ihren Kollegen davon erzählte? Sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Erst durch ein ungeduldiges Räuspern von Bamberger fand sie in den Augenblick zurück.


Nicht überwältigend, aber den Umständen entsprechend akzeptabel, dachte sie, als sie den Rest des Vortrags zu Ende gebracht hatte. Sie interpretierte Bambergers Stirnrunzeln derart, dass er ihre Nervosität seit Adrians Auftauchen, das Stottern, die kleinen Hänger, aus denen sie sich aber hatte herausretten können, bemerkt haben musste. Sie schwor sich, das alles wieder auszubügeln, später, im persönlichen Gespräch mit ihm.


Es folgten die üblichen Q&A – Fragen und Antworten – während der Adrian sie mit der subtilen Zufriedenheit eines Fuchses anzusehen schien, der den Eingang zu einem Kaninchenbau gefunden hatte und jetzt nur noch abzuwarten brauchte. Normalerweise wären die Q&A kein Problem gewesen, weil sie sich warm geredet hatte, weil es um ihren Forschungsschwerpunkt ging. Aber diesmal waren die 15 Minuten ein Albtraum. Sie zählte die Sekunden, während sie darauf wartete, wer die nächste Frage stellen würde. Das würde er nicht wagen, dachte sie, das konnte er nicht tun, das wäre so unfair … Noch zwei Minuten, dann hatte sie es geschafft. Der Chairman ging mit dem Mikro auf die andere Seite des Saals, in die entgegengesetzte Richtung von Adrian. Kate atmete auf, aber nein, jemand hatte nur versehentlich die Hand gehoben.


„Also keine weiteren Fragen“, stellte der Chairman fest und Kate klappte erleichtert ihren Rechner zu.


Genau in dem Moment meldete er sich. Sie sah sich instinktiv nach der nächstgelegenen Tür um.


„Ich habe noch eine“, sagte er und ließ sich das Mikro geben. Alle Augen waren jetzt auf ihn gerichtet, selbst Bamberger hatte sich umgedreht. „Ich würde dich gerne wiedersehen, ist das möglich?“


Ein Murmeln ging durch den Saal und einer der Nerds pfiff durch die Finger. Kate spürte, wie sich ihre Kehle zuzog, wie sie unfähig wäre, etwas zu sagen, wenn sie noch einen Moment länger wartete.


„Ich glaube nicht, dass wir uns kennen“, erwiderte sie, ohne nachzudenken. Sie bedankte sich bei den Zuhörern, nahm ihre Tasche und verließ, so rasch sie konnte, die Bühne. Nicht zu fassen, dass er es wagte, auf diese Weise in ihr Leben einzudringen!


Sie würde draußen auf Bamberger warten, entschied sie schnell, außer Reichweite von Adrian. Hätte es einen Notausgang gegeben, sie hätte ihn genommen, selbst wenn er über eine dieser windigen Feuerleitern geführt hätte. Aber es gab nur eine Tür, in der Mitte des Saals, und dort wartete Adrian bereits auf sie. Sie versuchte, sich auf der anderen Seite vorbei zu quetschen, aber die Masse bewegte sich zu träge.


„Kate, bitte!“ Es schien, als wolle er nach ihrem Arm greifen, doch dann ließ er seine Hand sinken. Draußen, einige Meter entfernt, holte er sie schließlich ein.


„Was machst du hier?“, flüsterte sie, besorgt, dass sie jemand hören könnte.


„Willst du mir nicht erklären, was es mit diesem Nebenjob auf sich hat? Eine Wissenschaftlerin, die sich als Escort ausgibt!“ Er tat empört, lachte dann aber.


„Nicht hier, um Gottes willen!“, fauchte sie und stellte sich abseits der vorbeidrängenden Menge. Bamberger war ebenfalls aus dem Saal gekommen und sah sich kurz um. Und obwohl sich Kate sicher war, dass er sie gesehen haben musste, ging er weg. Sie spürte Panik aufkommen. Hatte er kein Interesse mehr an dem vereinbarten Gespräch? Sie durfte ihn nicht aus den Augen verlieren!


Adrian wartete geduldig, bis ihre Aufmerksamkeit wieder bei ihmwar.


„Wir werden das jetzt vergessen“, sagte sie überhastet und vermied es, dabei in seine Augen zu sehen. „Was gestern war, ist nie geschehen. Ein schwacher Moment.“


„Nicht für mich“, entgegnete er ernst. „Es war das Beste, das mir seit Langem passiert ist.“


Sie wendete sich ab und wollte gehen.


„Warte“, sagte er und gab ihr seine Visitenkarte. „Wenn du das nächste Mal als Escort unterwegs bist, ruf mich an!“


Kate schenkte der Karte keinen Blick. Sie zerriss sie vor seinen Augen und warf sie auf den Boden.









Kapitel 2–Martin


„Burger and home fries, handcut“, erklärte Martin emotionslos, als er den Inhalt der zwei Papiertüten auspackte. „Ich hab dir keinen Salat mitgebracht. Den isst du ja eh nicht.“ Er setzte sich an den Tisch und öffnete seine eigene Box, als er bemerkte, dass sein Vater an ihm vorbei auf einen Fleck an der Wand starrte. „Dein Lieblingsessen, Dad!“, bekräftigte er, weil er schon ahnte, wie die Sache ausgehen würde. Aus der Nachbarwohnung drangen die gequälten Töne einer Trompete.


„Bleib mir weg mit dem Zeug!“ Martins Vater schob den Teller beiseite.


„Du musst was essen! Du kannst dich nicht so hängen lassen!“


„Sagt wer?“ Sein Vater sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Martin kannte den Blick. „Hast du inzwischen wenigstens einen vernünftigen Job?“


„Du weißt doch, dass ich an der Uni arbeite.“


„Arbeit nennst du das?!“ Sein Vater verschränkte die Arme vor der Brust, seine Finger hatten schwarze Flecken vom Maschinenöl. „Und was machst du da, Akten kopieren?“ Martin seufzte. Er hatte schon ein paar Mal versucht, es ihm zu erklären, ohne Erfolg. Der Mann war irgendwo zwischen der Erfindung des Mobiltelefons und dem Internet stehen geblieben. „Du hättest einen anständigen Beruf lernen können. Aber das war ja nicht zu erwarten.“


Was denn – etwa unter Autos rumzukriechen wie du? Und damit kaum die Miete für dieses Loch bezahlen zu können?, hätte Martin gerne geantwortet, aber er hielt sich zurück. Er hatte keine Lust, sich wieder anzuhören, dass alles sowieso nur ihre Schuld war. Sie hatte ihn verzogen, sie hätte Martin nicht von seinem hart erarbeiteten Geld eine Gitarre zu seinem vierzehnten Geburtstag schenken dürfen.


Als der Vermieter das Haus in der Lower East Side, in dem Martin aufgewachsen war, saniert und die Miete um 50 Prozent angehoben hatte, waren seine Eltern gezwungen gewesen wegzuziehen. In dieses trostlose Apartment in Bed-Stuy, einem Viertel in Brooklyn zwischen Clinton Hill und Bushwick, zwischen Verzweiflung und Resignation, in dem die meisten Läden vergittert waren oder längst leer standen. Mit dem Verschwinden seiner Mutter, im vergangenen Jahr, am Morgen von Thanksgiving, hatte dieser Ort das letzte bisschen Wärme verloren. Sogar den rohen Truthahn hatte sie mitgenommen – was der Alte ihr nie verziehen hat.


Martin vermisste seine Mutter. Ihr Lachen und die Lieder, die sie früher zusammen gesungen hatten. Meistens Folk Songs, aber das hatte ihn nie gestört. Sie hatte bei ihrer Arbeit an der Kasse von Key Food einen Typen aus Detroit kennengelernt, der meinte, dass sie was Besseres verdient hätte. Und sie hatte die Chance genutzt, um das Handtuch zu werfen. „Pass gut auf dich auf, mein Kleiner!“, hatte sie zu Martin gesagt und ihn zu sich runtergezogen, damit sie ihn zum Abschied auf die Stirn küssen konnte. Sie hatte Tränen in den Augen gehabt, als sie in die protzige Karre mit dem Great Lakes Nummernschild gestiegen war. An Tagen wie diesem fehlte sie ihm besonders. Und sie fehlte seinem Vater, aber für Reue war es jetzt zu spät.


Den Rest des Essens verbrachten die beiden schweigend. So wie jeden dritten Sonntag im Monat, wenn er sich abrang, seinem Vater einen Besuch abzustatten. Einfach, weil er sein Vater war.


„Du kannst ihr nicht ewig hinterhertrauern. Das Leben geht weiter!“, sagte Martin leise, bevor er die Tür hinter sich zuzog.


Wenn er gewusst hätte, dass gerade mal wieder dubiose Geschäfte gemacht wurden, hätte er sich nicht so beeilen brauchen, zur Bandprobe zu kommen. Sie probten in diesem Schuppen in Bushwick, einer stillgelegten Autowerkstatt, umzingelt von warehouses. Der Schuppen gehörte dem Vater des Bassisten. Der lagerte dort einen Haufen blauer Kunststoffkisten und ab und zu kreuzte er unerwartet mit einem Zigarre rauchenden Typen auf und die beiden verschwanden im Hinterzimmer. In der Zeit hatten sie dann Pause, aber bei einem geschenkten Übungsraum mitten in Brooklyn stellte man keine Fragen.


Während die anderen draußen im Hof auf der Kühlerhaube eines alten Chevys herumlungerten, rauchten und darauf warteten, dass sie endlich mit der Probe beginnen konnten, ließ sich Martin auf einem Stapel Holzpaletten nieder und zückte einen Zettel und Bleistift. Kate würde es sicher lieber sehen, wenn er sich in jeder freien Minute Gedanken zu seiner Arbeit machte – aber sie hatte ja keine Ahnung, dass es etwas gab, das noch viel wichtiger war.


Er musste an sein Date mit ihr denken, an dem Abend, kurz bevor sie nach London geflogen war. Streng genommen war es kein richtiges Date gewesen. Sie hatte sich von ihm überreden lassen noch auf ein Bier mit in den kleinen Club in der Nähe der Uni zu kommen, wo es Livemusik gab und von dem er ihr schon öfter erzählt hatte. Zum ersten Mal hatten sie etwas zusammen unternommen, das nichts mit Arbeit zu tun hatte.


Etwas war anders gewesen an diesem Abend. Sie schien zugänglicher als sonst und er konnte einen unterschwelligen Tatendrang in ihr erahnen, eine Vorfreude. Etwas in ihr drängte darauf, ihm zu erzählen, obwohl sie nie zuvor über persönliche Dinge gesprochen hatte. Sie waren auf Europa zu sprechen gekommen und Kates Studium in Deutschland, in irgend so einem unaussprechlichen Ort mit Umlaut. Vor ihrem Abschluss hatte sie noch kurz zwei Auslandssemester eingelegt, mit Stipendium natürlich – alle Details in ihrem Lebenslauf waren perfekt. Ihre Wangen hatten geglüht, als sie von der Zeit erzählt hatte, und er bekam den Eindruck, als wäre sie damals eine andere, als wäre ihr ganzes Leben ein völlig anderes gewesen. Das hatte ihn neugierig gemacht. Das Licht im Club hatte einen unwiderstehlichen rötlichen Schimmer auf ihr Haar geworfen und der Kontrast zu ihren grünblauen Augen hatte ihn magisch in ihren Bann gezogen.


Aber könnte er davon irgendwas verwenden? Der Moment war so außergewöhnlich gewesen, dass es ihm schwerfiel, ihn in Worte zu fassen. Er versuchte es dennoch: unwiderstehlich, Augen, Schimmer, …


„Was machst du?“, fragte der Bassist und tippte mit dem Fuß gegen die Palette, auf der Martin saß.


„Nichts!“


„Und das da?!“ Der Bassist schnappte sich den Zettel und studierte ihn aufmerksam. „Ein Song! Wolltest du uns den vorenthalten?“


„Ist nicht für die Band!“, erklärte Martin und holte sich das Papier zurück.


„Ein Lovesong“, grinste der Bassist. „Wer ist die Auserwählte?“


Martin schwieg.


Der Bassist schüttelte den Kopf, als habe er es mit einem hoffnungslos Verrückten zu tun, und schlurfte zum Kühlschrank.


Martin versuchte, sich zu konzentrieren. Er musste das Ding unbedingt bis zur Party fertigkriegen und es musste gut werden, sehr gut sogar. Anfangs gelang es ihm, sich ansatzweise in die Stimmung jenes Abends zurück zu träumen, aber dann drängte sich Dr. Kate Riess, die Wissenschaftlerin, dazwischen und ermahnte ihn, den Unsinn sein zu lassen.


Sie hatte von dieser Studienfreundin erzählt, einer niedlichen, aber im Gegensatz zu Kate harmlosen Französin, die sie in London treffen wollte. Allerdings hatte sie die Computerlinguistik frühzeitig an den Nagel gehängt. Etwas, das Kate nie tun würde. Die Liebe ihres Lebens: Sprachdialogsysteme. Nichts ging ihr über ihre Arbeit. Und was das betraf, war sie absolut tough – mit jedem, aber vor allem mit sich selbst. Die Maßstäbe, die sie anlegte, waren der Hammer. Keine Ahnung, wie sie das durchhielt. Sie schien keine geheimen Wünsche zu haben, oder Träume, denen sie nachhing, so wie er, wenn er nachts auf dem Dach saß und in den Himmel starrte. Noch nicht mal körperliche Bedürfnisse wie Hunger. Was hatte sie mit ihren Gefühlen angestellt?


Diese Freundin und sie jedenfalls – das musste eine ganz andere Nummer gewesen sein. Was die beiden zusammen erlebt hatten, passte so gar nicht in das Bild, das er von Kate hatte. Manches hatte sie nur angedeutet, aber er besaß genug Fantasie, um sich die Details vorzustellen: Kate mit Mitte zwanzig auf ausschweifenden Partys, Kate die ekstatisch zu The Clash tanzte, Kate die, weil sie zu viel getrunken hatte, mit einem Kerl in der Ecke knutschte. Da wäre er gern dabei gewesen! In seiner Vorstellung sah er sie vor sich, mit ihrem schwarzen Lederminirock und den langen Beinen, superheiß – die Typen hatten sicher reihenweise Schlange gestanden bei ihr. Vermutlich taten sie das noch immer. Wenn irgendwas, dann war sie mit den Jahren nur noch schöner, noch unergründlicher geworden.


Aus dem schmalen Klappfenster des Hinterzimmers drang Zigarrenrauch und stieg Martin in die Nase. Dann das irre Lachen des Typen, das klang wie das Kreischen einer Möwe. Er seufzte. Es war unmöglich, hier etwas zustande zu bringen.


Irgendwann hatte Kates Freundin sich zurückgezogen. Er wusste nicht warum, aber die Tatsache hatte Kate dazu bewogen, ihre Lebensphilosophie zu überdenken: weniger Partys, mehr Arbeit. Sie hatte sich ein paar logische Erklärungen zurechtgelegt und es durchgezogen, in ihrer typischen Art eben. So richtig verstanden hatte er es nicht, aber eins war klar: Es musste damals etwas Schlimmes passiert sein.


Er hätte ihr gerne noch länger zugehört, aber dann war ihr aufgefallen, dass sie ihr Bier viel zu schnell getrunken hatte. Sie hatte sich schuldbewusst auf die Lippe gebissen und das Thema gewechselt, ihn irgendwas Langweiliges gefragt. Er hatte gemerkt, dass sie mit ihren Gedanken nicht mehr hier war, und ihr Blick war auf einmal tieftraurig, als bereue sie, sich ihm so gezeigt zu haben. Kurz darauf hatte sie sich unter einem Vorwand verabschiedet und war seitdem wieder die Kate, die er kannte.


„Hier!“, rief der Bassist und warf ihm urplötzlich eine Dose Coke zu, die Martin gerade noch erwischte. „Wir fangen an!“


Martin hatte keine Lust, nach der Probe, wie üblich, zur Uni zu fahren. Kate und er verbrachten die meisten Wochenenden dort, was mehr an ihr lag als an ihm. Aber alle gemeinsame Zeit war kostbar, selbst wenn er dafür Extraschichten einlegen musste. Doch jetzt, wo sie in London war, würde er sich in den vertrauten Räumen verlassen vorkommen. Die ganze Stadt fühlte sich nicht richtig an, wenn Kate nicht da war.


Die ganze Stadt, bis auf … Es zog ihn genau in jenen kleinen Club in der Nähe der Uni. Aber als er dort ankam, war der Platz, wo er mit Kate gesessen hatte, besetzt. Der Laden war voll, obwohl die Musik zu wünschen übrigließ. Und da war noch etwas, das Martin beschäftigte.


Er hatte sie am Tag danach, in der Hoffnung, an die gelöste Stimmung vom Vorabend anzuknüpfen, am Kaffeeautomaten gefragt, warum sie damals aus Deutschland weggegangen war. Klar, sie hatte karrieremäßig einiges vor, aber deswegen gleich das Land verlassen? Was war mit ihrer Familie? Und nur weil ihre Freundin sie damals Katie genannt hatte, hatte sie doch nicht offiziell ihren Vornamen gewechselt. Damit hatte er scheinbar genau die falschen Fragen gestellt und einen ziemlich wunden Punkt getroffen. Er schwenkte nachdenklich sein Bier. Er hätte wissen müssen, dass sie an der Uni eine andere war. Dass er nicht einfach dem Teil in ihr, der sich am Abend dazu hatte hinreißen lassen, ihm so leidenschaftlich zu erzählen, wiederbegegnen würde, nur weil er sie nach Früher fragte. ‚Sprich mich nie mehr auf meine Vergangenheit an‘, hatte sie gesagt und ihn mit einem Blick angesehen, der besagte, dass sie an dem Abend zu weit gegangen waren.


Martin hatte einige Zeit an der Bar gestanden, als er plötzlich Tristan aus der Toilette kommen sah. Sein Erscheinen und noch mehr die auffällige Geste, mit der er den Kopf in den Nacken legte und mit zwei Fingern seine Nasenspitze zusammendrückte, überraschten Martin. Eine Gruppe junger Männer jubelte ihm zu. Tristan Bolt, der vor Kurzem als neuer Doktorand ins Department gekommen war, war so ungefähr der Letzte, den er hier erwartet hätte. Das hier war Blues, Punk, Subkultur – nichts für Leute mit Polohemden und Militärhaarschnitt. Und dass er am Sonntagabend mal rasch ein paar Lines zog – so nahe bei der Uni, wo ihn theoretisch Kollegen sehen könnten, die in der Nähe wohnten – schien noch unwahrscheinlicher. Vermutlich wollte er die Typen nur beeindrucken. Das wiederum wäre typisch für ihn. Alles an ihm lechzte nach Anerkennung. Zurzeit verging keine Woche, wo er Serge, dem Leiter des Fachbereichs, nicht einen ausführlichen Bericht schickte. Unaufgefordert. Zu irgendeinem Thema, für das er Innovationspotenzial sah. Und immer per cc an Kate, damit sie sich darüber aufregen konnte. Und, Mann, sie regte sich auf über den Wichtigtuer! Martin trank sein Bier aus und beschloss zu gehen, bevor Tristan ihn sah. Es reichte ihm, wenn er ihn bei der Arbeit ertragen musste. Dass er jetzt auch noch hierher gefunden hatte, an einen von Martins Lieblingsorten, gefiel ihm gar nicht.










Kapitel 3 – Kate



„Can you handle this?“, fragte Salvatore – oder Sal, wie ihn seine amerikanischen Freunde nannten – mit seinem italienischen Englisch. Kate stellte sich gerne vor, ihn ebenfalls so zu nennen, obwohl sie sich nicht näher kannten. Er balancierte den lauwarmen Kaffee, den er randvoll eingeschenkt hatte, vor Kate auf die Glastheke.


I hope so!, dachte sie und biss sich auf die Lippe, als sie ein paar zerknitterte Dollarscheine aus ihrem Portemonnaie zog. Nathalie hatte nicht nur Geld von dem Kerl angenommen, sie hatte ihm auch noch ihre Telefonnummer gegeben. Kate versuchte vorsichtig, einen kleinen Schluck Kaffee abzutrinken während Sal ihren Bagel mit einer doppelten Portion cream cheese bestrich. Sie schauderte bei dem Gedanken daran, dass Adrian einen völlig falschen Eindruck von ihr bekommen hatte und sie in ihrem Ärger keine Zeit darauf verwendet hatte, das richtigzustellen. Einen Nebenjob hatte er es genannt. Und kein schlechter, um in New York City über die Runden zu kommen, würde Nathalie – die neue Nathalie, die sie offenbar kaum mehr kannte – sagen. Kate wurde flau bei dem Gedanken, dass irgendwo ein Mann herumlief, der dieses vermeintliche Wissen gegen sie verwenden könnte.


„Warte!“, mahnte Sal, obwohl sie nicht beabsichtigte, ohne den Bagel zu gehen. Es hatte etwas Tröstliches in den engen corner store in ihrem Haus zu kommen und ihm zuzusehen. Wie sorgfältig er seinen Laden führte! Hier war alles auf wundersame Weise in Ordnung und jeder Handgriff wurde von ihm mit vollendeter Perfektion ausgeführt. Lauwarmer, wässriger Kaffee widersprach dieser Perfektion übrigens keinesfalls – denn er war an die hiesigen Gepflogenheiten angepasst und eben ganz genau so, wie die New Yorker ihren Kaffee gerne tranken.


Sal hatte noch eine weitere fabelhafte Eigenschaft: Niemand bereitete Bagels mit so viel Liebe zu wie er. Und erst seine hausgemachten spreads!


„Hier, den musst du probieren!“ Er reichte Kate einen Löffel mit einer Paste, die wie Avocadocreme aussah. „Basilikum mit Chili – very refreshing!“, sagte er stolz, während Kate mit der Schärfe kämpfte, die sich verzögert, aber dafür umso heftiger einstellte. Sie nickte anerkennend und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Ja, sie musste zugeben, Sals Bagels waren ihre Schwäche – und zwar normalerweise die einzige, die sie sich erlaubte.


Ein bisschen guter Sex ist doch heutzutage kein Grund mehr, seinen Ruf zu verlieren, hatte Nathalie gesagt, als Kate sie angerufen hatte, nachdem Adrian auf ihrer Konferenz aufgetaucht war. Sie schien nicht zu verstehen, dass die wenigen Frauen in Kates Branche unter ständiger argwöhnischer Beobachtung standen und dass für sie andere Regeln zu gelten schienen als für ihre männlichen Kollegen. Eine angehende Professorin, die es für Geld macht – sie konnte direkt hören, wie sich die halbe Uni den Mund zerreißen, wie ein Tuscheln durch den Hörsaal gehen würde, wenn sie ihre Vorlesung hielt. Nein, von der Sache durfte auf keinen Fall etwas nach New York durchdringen. Nathalie meinte, viel blöder sei doch, dass Kate seine Visitenkarte weggeworfen habe. Aber sie könne sicher über Gabriel seine Nummer herausfinden. Untersteh dich!, hatte Kate ins Telefon gesagt und hätte ihr dabei gerne einen drohenden Blick zugeworfen.


„Enjoy, angel!“ Sal drückte Kate das sehnlichst erwartete, durch den üppigen Belag recht schwere, in Fettpapier gewickelte Päckchen in die Hand.


Ihre Stimmung verdüsterte sich beim Gedanken an das, was sie nun erwartete.


‚Welcome to Alcatraz!‘, hatte sie ihr Chef Serge an Kates erstem Arbeitstag begrüßt und ihr die schwergängige Stahltür zum Department for Computational Linguistics aufgehalten. Sie konnte sich noch genau an den ungesunden Geruch von Laserdruckern und heißgelaufenen Festplatten erinnern, der ihr entgegenkam. Ihr Institut war in einem vernachlässigten Industriegebäude hinter dem prächtigen Hauptbau der Columbia University untergebracht, von dem Kate glaubte, dass es die Verwaltung nur gekauft hatte, weil es aufgrund der baulichen Mängel besonders preisgünstig gewesen war. ‚Du wirst hier sehr viel Zeit verbringen‘, hatte er gesagt und sich nicht mal Mühe gegeben, seiner Stimme einen Anschein von Bedauern zu verleihen.


Das Gespräch, das sie gleich mit ihm führen musste, würde unangenehm werden. Als sie die Tür zu ihrem Büro aufschloss, ließ die Wirkung des wässrigen Filterkaffees schon nach. Der Jetlag hatte wieder die Oberhand und erzeugte wirre Gedanken. Normalerweise war es ganz und gar nicht ihre Art, etwas aus dem Bauch heraus zu tun. Martin all diese Dinge über sich zu erzählen, der sie prompt am nächsten Tag gefragt hatte, warum sie nach ihrer Doktorarbeit aus Deutschland weggegangen war. In seinem Forscherdrang hätte er bestimmt herausgefunden, dass es mit ihrem Vater zu tun gehabt hatte und dass lange zuvor schon ihre Mutter gegangen war. Sie atmete tief aus. Und – als wäre der Abend mit Martin nicht schon dumm genug gewesen – sich als Nächstes auf einer Konferenzreise beinahe auf Sex mit einem Fremden einzulassen, über den sie nichts wusste und der offensichtlich nicht bereit war, Grenzen zu respektieren. War sie von Sinnen gewesen? Sie hatte sich doch immer an ihre selbstauferlegte Regel gehalten, niemals Berufliches und Privates zu vermischen! Kate strich sich energisch über den Ärmel, als versuche sie, die Erinnerung wie ein lästiges Insekt abzustreifen, aber die Geste brachte nicht die gewünschte Erleichterung.


Ihr Blick fiel auf einen Stapel Papiere auf ihrem Schreibtisch, der ihr unbekannt vorkam. Obenauf lag ein Ausdruck des Artikels, den sie beim Computational Linguistics Journal einreichen wollte. Jemand hatte eine Kaffeetasse darauf abgestellt und einen hässlichen Fleck hinterlassen. War das Serge gewesen? Sie hatte ihm den Entwurf vor London zu lesen gegeben. Aber auch andere hatten einen Schlüssel zu ihrem Büro – der Putzdienst, der Hausmeister und Serges Assistentin Oda. Man wusste nie, wer hier ein und aus ging.


Ein Paper in einem Fachmagazin vom MIT musste die höchsten Standards erfüllen, aber wenn es angenommen wurde, konnte es mit ausschlaggebend dafür sein, dass sie den Tenure bekam. Das alleine war aber noch keine Garantie für eine sichere Stelle als Professorin. Du denkst, mit dem Tenure hast du es geschafft, aber dann geht die Hölle erst richtig los, wie es einer ihrer Vorgänger treffend formuliert hatte. Sie hatte Kollegen gesehen, die unter dem Druck zerbrochen waren, ohne soziale Bindungen, die sie hätten auffangen können, da sie sich für diesen Luxus mit den Jahren immer weniger Zeit genommen hatten. Umso erstaunlicher fand es Kate, dass ausgerechnet ihr Chef eine scheinbar intakte Familie besaß. Jedenfalls ließ er keine Gelegenheit aus, das zu betonen. Eine bezaubernde Frau und eine clevere Tochter, die gerade begonnen hatte selbst an der Columbia zu studieren. Und ganz nebenbei, in nur knapp acht Jahren, hatte er den Fachbereich hier zu einem der bedeutendsten weltweit aufgebaut.


Den Rand des Ausdrucks zierten einige hastig hingeworfene Schlangenlinien, ein Nein mit drei Ausrufezeichen – sonst keine weiteren Notizen. Sie versuchte, den aufsteigenden Ärger zu unterdrücken, und blätterte eilig durch die darunterliegenden Artikel. Es waren mindestens zehn und keiner davon war ihr bekannt. Die Deadline war in zwei Tagen. Erwartete er etwa, dass sie das alles noch einarbeitete?


Einen Moment zweifelte sie tatsächlich: Konnte es sein, dass sie so viel übersehen hatte? Dabei war sie sich doch sicher gewesen – ebenso sicher wie vor ihrem Vortrag in London, der wegen Adrians Erscheinen die Kooperation mit Zürich endgültig verbaut hatte. Mochte sein, dass sie Adrian überzeugt hatte – Bamberger jedenfalls nicht. Kate griff entschlossen nach dem Stapel Papier. Daran hätte sie die letzten Tage arbeiten sollen, statt sich in zwielichtigen Bars herumzutreiben, dachte sie voll Wut auf sich selbst. Sie musste in ihre alte Form zurückfinden, und zwar schnell. Sie versuchte, sich zu beruhigen, als sie sich auf den Weg zu Serges Büro machte: So verletzend seine flapsigen Anmerkungen waren, sie war in keiner Position, um ihm Vorhaltungen zu machen.


Kate ließ sich einen Moment Zeit, bevor sie das Vorzimmer betrat.


„Stop!“, sagte Oda, stellte sich zwischen Kate und Serges Tür und streckte ihr eine Handfläche senkrecht entgegen, als wolle sie den Verkehr regeln. Dann nahm sie mit spitzen Fingern einen dampfenden Becher Kaffee von ihrem Schreibtisch und hielt ihn Kate unter die Nase. „Für den Chef!“, sagte sie knapp und Kate konnte gerade noch danach greifen, als Oda ihren Zangengriff löste.


„Fuck!“, fluchte Kate, die sich an der heißen Flüssigkeit verbrannt hatte, aber sie sah nur noch Odas Midirock und die weißen Tennissocken aus der Tür eilen. Elendes Miststück, dachte Kate und ließ den Kaffee in den Abfalleimer neben der Tür fallen.


„Ah! Wie ist es gelaufen?“, fragte Serge, als er Kate reinkommen sah. Das war ganz ihr Chef – keine Begrüßung, direkt zur Sache. Ihr fiel auf, dass er wieder die obersten Knöpfe seines Hemdes offengelassen hatte, womit er eindeutig zu viel Brusthaar preisgab. Jemand müsste ihm das mal sagen. Fiel das seiner Frau nicht auf? Aber vermutlich war er beratungsresistent. Er weigerte sich ja selbst zu offiziellen Anlässen, eine Krawatte zu tragen. Wozu bin ich sonst in die Forschung gegangen, scherzte er oft, oder wie Eric, ein Kollege es etwas salopp beschrieben hatte: Er lässt halt gerne den Südfranzosen raushängen.


„Und?“, fragte er und hob die Augenbrauen.


Kate räusperte sich. „Ich habe über die Sache nachgedacht“, begann sie. „Wir müssen nicht zwingend mit Zürich zusammenarbeiten. Es wäre vielleicht besser, noch andere Partner in Erwägung zu ziehen.“


Serges Miene verfinsterte sich. „Er hat also abgelehnt?“ Es war unmöglich, ihm etwas vorzumachen. „Verdammt, wie konnte das passieren?“, rief er und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Kate sah zu Boden. „Du weißt genau, wie speziell das Thema ist, und niemand passt so gut dafür wie die ETH. Was machen wir jetzt?“


„Nächste Woche bin ich doch auf dieser Tagung in Mexiko“, antwortete Kate. „Das ist die Gelegenheit, jemand anderen zu finden. Bitte lass es mich noch mal versuchen!“


„Und wer soll das sein? Außer Zürich und Stanford kommt niemand infrage, der auch nur ansatzweise in unserer Liga spielt!“ Serge legte die Stirn in Falten, als sei er plötzlich besorgt, Stanford erwähnt zu haben. „Du denkst nicht etwa an de Wit?“, fragte er. „Ich mag den Kerl nicht – ce faux jeton!“


Auch ohne ihr Französisch zu bemühen, ahnte Kate den Grund für Serges Ressentiments: Das vermeintlich höhere Ansehen, das de Wit genoss, missfiel ihm. „Bitte vertrau mir! Ich werde jemanden finden, der zu unserem Projekt passt.“


„Hm“, machte Serge, es klang wenig überzeugt. „Was noch?“, fragte er, als Kate zögerte zu gehen.


Sie gab ihm den Stapel Papier. „Du legst mir das kommentarlos auf den Tisch?“


„Ach, das!“ Er hielt inne, vermutlich weil ihm klar wurde, dass das kein guter Stil gewesen war und er so nicht mit seiner besten Mitarbeiterin umgehen sollte. „Die Korrekturen sind nicht von mir“, sagte er knapp und gab sie Kate zurück. „Ich habe Tristan gebeten, einen Blick darauf zu werfen.“


Kate durchfuhr einen Adrenalinschub, der sie erzittern ließ. Er hatte ausgerechnet dem Neuen, der noch nicht mal mit seiner Doktorarbeit begonnen hatte, die Korrektur ihres Artikels übertragen? Bisher hatte Serge immer selbst ihre gemeinsamen Veröffentlichungen gegengelesen.


„Ich denke nicht, dass Tristan die nötige Erfahrung hat …“, begann sie, aber Serge unterbrach sie harsch: „Es fehlt eine ganze Reihe neu erschienener Arbeiten, das hätte nicht passieren dürfen!“


„Die meines Erachtens nicht relevant sind“, entgegnete sie.


„Nein, ich stimme Tristan zu, Kate. Wir sollten ihn außerdem als Co-Autor aufnehmen.“ Serge lehnte sich in seinem schon etwas in die Jahre gekommenen Bürostuhl gefährlich weit nach hinten.


„Das ist nicht dein Ernst“, sagte sie und rang um Fassung. „Er hat nichts zur Forschung beigetragen. Hier geht es um mein Projekt!“


„Unser Projekt“, berichtigte Serge, „zu dem jetzt auch Tristan gehört.“


Kate verschränkte die Arme. Genug, dass Serges Name überall draufstand – einfach weil er der Chef war, obwohl es sich um ihre alleinige Arbeit handelte. So waren eben die Regeln, aber für den Tenure war es entscheidend, dass ihr Name mit den Ergebnissen in Verbindung gebracht wurde – nicht ihr Name und Tristans.


„Wenn ich es mir recht überlege“, sagte Serge und schnellte so abrupt nach vorne, dass sein Stuhl ein lautes Schnappgeräusch machte, „fände ich es gut, wenn ihr zusammen nach Mexiko fahrt. Als doppelter Boden, verstehst du?“


Kate wurde blass. Hatte er jetzt völlig den Verstand verloren? Nur weil dieses Bürschchen ein Jahr vor seinem Jahrgang abgeschlossen hatte, besaß er noch lange keine Verhandlungserfahrung, ganz zu schweigen davon, dass ihn kein Mensch kannte. „Unter keinen Umständen!“, erwiderte sie. Sie hatte nicht vor sich vor aller Welt lächerlich zu machen.


„Gut, reden wir offen!“, sagte Serge, „Ich habe Zweifel, die Referenz für deinen Tenure zu schreiben, wenn du mir keine Erfolge mehr lieferst.“ Er zupfte an seinen Ärmeln, als sei sein Hemd etwas zu eng unter den Achseln. „Ohne einen Kooperationspartner für unser Projekt …“


„Serge, ich bitte dich!“, unterbrach sie ihn. „Lass mich alleine nach Mexiko fahren! Ich verspreche dir, ich werde mit einer Kooperation zurückkommen, verlass dich drauf! Und Tristan ist der Letzte, den ich dazu brauche.“


„Du bist dir absolut sicher?“ Er sah sie noch immer skeptisch an.


„Absolut!“


Na gut, dann zeig mir endlich wieder, was du drauf hast, sagte sein Blick, mit dem er ihr gleichzeitig zu verstehen gab, dass er das Gespräch für beendet hielt. „Oda, wo bleibt mein Kaffee?“, hörte sie ihn beim Rausgehen rufen.


Zurück in ihrem Büro gab Kate ihrer Tür einen Tritt und schlug die Hände vors Gesicht. Zweifel, er hatte Zweifel! Dieser überhebliche Knabe hatte es also geschafft sich derart in den Vordergrund zu spielen, dass Serge ihn als Co-Autor vorschlug. Und, schlimmer noch, dass er ihr ihren Job nicht mehr zutraute.


Besorgt ging sie im Kopf die Liste der Forscher durch, die sie auf der Tagung erwartete – und sicherheitshalber einige weitere. Ihr Chef hatte recht: Das Team von Alexander de Wit war das einzige, das inhaltlich infrage kam. Sie kannte de Wit nicht persönlich, aber sie stand mit einigen seiner Mitarbeiter in Kontakt. Man schätzte Kates Arbeiten in Stanford – die Rückmeldung war immer positiv und offen gewesen. Das änderte natürlich nichts an der Tatsache, dass sie es schaffen musste, ihn als Projektpartner zu gewinnen – und sie hatte keinerlei Druckmittel in der Hand.


Kate besann sich auf das, was sie sofort tun konnte, um Serges Laune zu verbessern: das Paper. Sie würde ihm beweisen wie hart sie bereit war zu arbeiten und das Drecksding umschreiben, und wenn es zwei Tage und zwei Nächte dauerte. Der Jetlag würde sie jedenfalls nicht in die Knie zwingen, schließlich gab es Kaffee. Und für Notfälle hatte sie Koffeintabletten in der Schublade. Kokain sollte ebenfalls helfen, kleine oder auch größere Tiefs zu überbrücken, wie es hinter vorgehaltener Hand unter Kollegen hieß, aber so desperate war sie noch nicht. Sie schüttelte energisch den Kopf, nahm ihre Tasse und verließ ihr Büro.


Es war fast Mitternacht, als Kate Schritte auf dem Flur hörte. Sie sah von ihrer Arbeit auf.


„Wie war London?“, fragte Martin und lehnte sich lässig in die offene Tür. Kate wurde bewusst, dass sie beim Wort London ein wenig zusammengezuckt war.


Wie er dort im Halbdunkel stand, mit seiner engen Jeans und dem sanft gewellten, dunklen Haar, das auf charmante Art vernachlässigt wirkte! Es kam ihr vor, als lege er es darauf an, auf diesen Look, wie Mick Jagger 1968 – um seiner Zuverlässigkeit etwas Wildes, etwas Unkalkulierbares entgegenzusetzen.


„Hey!“, sagte sie und riss sich aus ihren Gedanken. „Was machst du noch so spät hier?“


„Das fragst ausgerechnet du? Wer hat denn gesagt, dass ich das Thema user-adaptive systems noch nicht tief genug abgehandelt habe?“


Sie schluckte, weil sie auf einmal das Gefühl hatte, zu streng mit ihm gewesen zu sein. Ihr war bewusst, dass sie eine Menge von ihm abverlangte – nicht nur was seine Master-Arbeit betraf, auch im Projekt. Fast anderthalb Jahre arbeitete er jetzt als Research Assistant für sie und manchmal vergaß sie, dass er noch immer ein Student war. Er hatte das Zeug zu einem Spitzenwissenschaftler und als seine Betreuerin war es ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er das begriff.
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